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Wochenchronik
Inland.

Die mysteriöse Geschichte vom B e r b o t der S ch w c i -
z e r v e r e i u e in Deutschland, von dem die deutsche
Reichskanzlei unserm Gesandten in Berlin telephonisch

Mitteilung machte, von dem das deutsche
Außenministerinm aber erklärte, nichts zu wissen,
hat sich bis heute nicht aufgeklärt. Ob ein Miß-
vcrständnis, eine Drohung, ein Umbesinnen, eine
Mystifikation der Grund war — man hat es nicht
erfahren. Ein Verbot ist also bis heute nicht erfolgt.
Dagegen hat die R e i ch s r c g i e r n n g in Bern ein
Protestschreiben gegen die bekannte Verfügung des
Bundesrates — als einer politischen Demonstration

und als gegen das „Fremdenrecht" verstoßend
überreichen lassen. Der Bundesrat hat bis zur
Stunde noch nicht Stellung dazu genommen. Jedoch
verdichtet sich in unserm Lande die Forderung
nach gänzlicher Auflösung aller politischen
ausländischen Vereinigungen, deren Prüfung der
Bundesrat sich bereits vorbehalten hat, immer mehr.

Die Abstimmung der beiden Basel über die Wie-
d e r v e r e i n i g u n g s i n i t i a t i v c letzten Sonntag

ist von der ganzen Schweiz mit lebhaftester
Anteilnahme verfolgt worden. Basel-Stadt nahm, wie
erwartet, mit überwältigender Mehrheit, mit 20,17l
gegen nur 7400 Stimmen an, Basel-Land dagegen
mit nur geringem Mehr, mit 12,750 gegen 10,823
Stimmcn. Dabei waren es hauptsächlich die der
Stadt benachbarten Gemeinden, die mit ihrem Ja
den Ausschlag gaben, während die eigentlichen
Landgemeinden durchwegs ablehnten. In Basel-Land ist
von der Bevölkerung die Ausarbeitung eines entsprechenden

Perfassnngsartikcls einem Vcrfassnngsrat,
in der Stadt dagegen dem Großen Rat übertragen
worden.

Von weitcrm Interesse ist eine Eingabe des
schweizerischen Gewerlschastsbundes an daß Volkswirt-
schaftsdeparteineiit mit Vorschlägen für eine künftige

Wirtschaftspolitik. Sie schließt mit der
Drohung, daß wenn diesen Vorschlägen keine Folge
gegeben würde, die schweizerische Arbeiterschaft nicht
davor zurückschrecken werde, für eine Senkung
des Gotdkurses einzntretcn, „um dem Volke
eine weitere Zermnrbnng und Verelendung durch
die Deflation zu ersparen" (als ob ihm eine solche
durch eine wie man in diesem Falle weiß, unver-
hältinSmäßige Steigerung der Preise erspart bleiben
würdeN

Noch sei der soeben fertiggestellte Bericht des
Bundesrates an die Bundesversammlung mit
Vorschlägen zu einer Sanierung der Alktchàerwaltnng
erwähnt, wie auch die Anbahnung zweier Initiativen,
die eine für eine wirksame Ueberwachnng der
Massenfabrikation und W a s? e n a u s s n h r,
die andere — ausgerechnet von kommunistischer
Seite — zur Wahrung der Nolksrcchtc
und gegen die dringlichen Bnndesbe-
s ch l ü s (e.

Ausland.
Nächsten Montag wird in Genf das kleine

SailÜisilNtkomi'ee zu der folgenschweren Beschlußfassung

zusammentreten, ob die Sanktionen nun durch
ein P c t r a l e m b a r g o oder sonstwie zu verstärken
sind.

In England mehren sich die Stimmen, die nicht
nur von einer Verstärkung der Sanktionen als die
internationale Spannung bedenklich belastend abraten,
sondern empfehlen, überhaupt mit ihnen Schluß zu
machen. War die mit Spannung erwartete erste

Rede des neuen Außenministers Eden letzten
Montag vor dem Unterhaus etwa auf diesen Ton
abgestimmt? Sie war von einer „Mäßigung", die
man dem entschiedenen Verfechter des Völkcrbimds-

gedankens kaum zugetraut hätte. Zwar hat er sich
durchaus zum Völkerbund und dessen Aufgabe der
kollektiven Sicherung des Friedens bekannt, bei der
England die führende Rolle übernehmen, für die
es sich aber auch entsprechend stark machen müsse.
Aber er unterließ jede Andeutung, jedes entschiedene
Wort über Englands Haltung in der Frage der
Sanktionen. Manche fragen sich daher, ob sich in
dieser Hinsicht ein Stimmungsumschwung vorbereite.

Wie man in Genf über Edens Rede und seine
bewußte Uebernahme der Führcrrolle Englands im
Leitgedanken des Völkerbundes Gemigtiiinig empfindet. zH
in Italien, das über Edens „Mäßigung" sehr oe?

friedigt ist. Es hätte ja ganz andere Töne von ihm
gewärtigen können. Daß Italien aber auf jeden
Fall „vorzusorgcn" sucht, geht ans seiner starken
diplomatischen Tätigkeit der letzten Zeit hervor. Der
deutsche und der polnische Botschafter in Rom reisten
verschiedentlich in ihre Heimat — eine Annäherung

Italiens an den dentsch-polnischen-nngarischen
Block ist somit unverkennbar. Auch der gegenwärtig
in Frankreich in Diskussion stehende Russen Pakt
wird nach Noten in diesem Spiel verwendet, als
versteckte Drohung gegen Frankreich und England,
als Lockspeise für Deutschland. Daß diesem eine
italienische Annäherung nicht unwillkommen wäre,
ist ja klar, sie bedeutete vor allem die Durchbrechung s

der nach seiner Meinung drohenden „Einkreisung" S

durch den Rnssenpakt, den es daher mit allen dialektischen

Mitteln bekämpft, vor allem mît dem Argument,

daß er mit dem Locarnopakt nicht vereinbar
sei. (Die Befürchtung, daß es mit dieser Begründung

diesen Vertrag ebenfalls abschütteln und zum

Einmarsch in die entmilitarisierte Zone schreiten
könnte, kommt nicht von ungefähr!) Es darf daher
als ein Ereignis von Beden tun g angesehen
werden, daß Flandin in Verteidigung des Paktes
letzten Dienstag vor der Kammer seine Bereitschaft
erklärte, diese Streitfrage dem in ter nationalen
Schiedsgericht im Haag zu unterbreiten. Damit
nimmt er Hitler den Vorwand sür eine zweite „Be-
srcftmgstat".

Auch der DvtliMrauiil ist in erhöhter diplomatischer

Bewegung. Es spielen dort allerhand Kräfte
gegeneinander. Der tschechoslowakische Ministerpräsident

H odz a war m Belgrad, um Jugoslawien

für die — zunächst wirtschaftliche —
Zusammenarbeit der Donanlündcr zu gewinnen, zwar noch
kaum mit ganz vollem Erfolg. T i t n l e s c u wird
nächstens in Prag erwartet. Nach Hndza sollen
G ö r i n g nnd Beck i» Belgrad eintreffen!

In Spanien bat das Ergebnis der Wahlen die
unreife Volksmasse vorübergehend zu schweren
Unruhen verführt, denen ober die neue Regierung
durch die A m n c st i c r n n g von etwa 30,000
politischen Häftlingen ans dem Ausstand von 1034
rasch begegnete.

Sehr beunruhigende Nachrichten kommen ans
Japan. Jüngere nationalistische Militärkreise

haben in Tokio einen Militärputsch ausgelöst
und fünf der angesetiendsten Mitglieder des

Kabinetts, darunter den Ministerpräsidenten ermordet,
lieber Tokio ist der Kriegsznstand verhängt. Gelingt
es der Regierung nicht, die nationalistische Revolte
zu bändigen, so dürsten damit schwere internationale
Gefahren heraufziehen.

Die Frau in Indien
Im frühen Mittàlter stritten sich bei uns

die hochloblichen Geistlichen darum, vb die Fran
Wahl auch eine Seele besitze? Diese Mentalität
bietet eine kleine Parallele zu einein brahma-
nischen Sprichwort, das so lautet: „Einer Frau
Bildung geben heißt, einem Affen ein Messer in
die Hand drücken." Das Wort ist deutlich. Es
beleuchtet die Lage der indischen Frau, wie sie
sich durch eine machthungrigc Kirche und Prie-
stcrschaft im Laufe der Jahrtausende gestaltet hat.

Vor drei bis bier Jahrtausenden erfreute die
indische Fran sich noch größter Freiheit. Sie
verfügte über sich selbst. Sie hatte freie Gatten-'
Wahl; ihr Name vererbte sich ans die Rachkommen

— sie lebte unter den Gesetzen des M litte
rrechtS. Die arische Invasion in Indien

veränderte die Lage der Fran vollständig. Immer
stärker Wurde der Einfluß der Priester: immer
abhängiger gestaltete sich das Los der Frau.

Wenn man sich fragt, ans was für Gründen
die Priesterschaft sich bemüht, die Frau in
Unwissenheit und Dummheit zu erhalten, so begegnet

man einem wenig edlen Grund: es ist der
Kampf des Priesters um den Mann,' denn je
geknechteter die Lage der Frau ist, desto leichter
kann der Priester den Mann nnd nicht nur ihn,
sondern auch die Familie und die Frau selber,
beherrschen.

Wahrhaftig, die indische Frau mußte im Lauf
der Jahrtausende und Jahrhunderte die ganze
Answirkimg dieses .Kampfes an sich erleben!
Strengste Gesetze engten ihr Leben ein.

Die Durchsetzung Indiens mit Mohammedanern
brachte eine neue Herabwürdigung der

Frau. Zum Schutz vor Frauenraub durch die
Eindringlinge, wurde die indische Frau dem Antlitz
jedes Mannes entzogen (eine indische Frau darf
nicht einmal von ihrem Bruder gesehen wcr-

* Nach dem ausschlußreichen Buche von Frieda
Hauswirth-Das: Schleier vor Indiens Frauenge-
mächcrn. Im Rotapscl-Vcrlag, Erlenbach-Zürich.

den!). Verschleierung und Abgeschlossenheit in den
licht- nnd lustlosen Francngemächcrn machten
das Leben der indischen Frau zu dein einer
Gefangenen. Aber sie wendete slink die plot in
eine Tugend: die Frau, die sich rühmen konnte,
daß sie Zeit ihres Lebens noch nie von der
Sonne erblickt worden sei, genoß große Auszeichnung!

Krankheiten, Tuberkulose usw. waren oft
die Folge dieses Lebens in den Zenanas (Frciueii-
gemächern). Die Kinderheiraten wurden eingeführt,

ursprünglich ebenfalls als Schutz gegen
die Mohammedaner. Schon als Säuglinge wurden

die Kinder untereinander Versprochen.
Mädchenmord und Aussetzung waren an der
Tagesordnung, denn jedes Mädchen beraubte die
Familie iim eine Mitgift! „Ein Sohn ist ein
zweites ich; ein Eygemahl ist ein Freund; eine
Tochter aber ist ein Quell der Trauer". Dieser
„Quell der Trauer" strömte massenweise in die
buddhistischen Frauenklöstcr, zur völligen Askese,
der einzigen Möglichkeit, sein Leben ohne die
entsetzliche Verachtung, die jedes Frauenleben
belastete, zu vollenden. Es lasteten weiter auf
der Frau die schrecklichen Witwenverbrcnnun-
gen; die Polygamie; die religiöse Prostitution,
durch hilflose Kinder im Tempel ausgeübt, und
zu allem noch das furchtbare .Kastenwesen, das
Volksgenossen von Volksgenossen trennte. Kein
Wunder, daß Gandhi in erster Linie den Kampf
gegen das Kastennnwcscn aufnahm; bevor die
Kastenschranken nicht gefallen sind, wird sich

Indien nie zu einem Volk zusammenschweißen
lassen!

All diese Bräuche nnd Sitten, die wir nur in
groben Umrissen andeuten konnten, während doch
gerade die Einzelheiten ihrer Ausführung das
erbärmliche Los der indischen Frau besonders
kennzeichnen, waren bis vor kurzem noch in
ihrer vollen Schärfe wirksam ' und sind es
teilweise heute noch. Dies Indien ist so unübersichtlich

groß und so stark bevölkert, daß sehr
wahrscheinlich noch Generationen vergehen werden,

Notiz
Wir bitten unsere Mitarbeiterinnen, zu
notieren, daß ab 6. März unsere Re-
daktorin unter einer

neuen Adresse

erreichbar ist. Statt Liininatstraße 25

also bitte: Emmi Bloch,

Haumesserstr. 25, Zürichs, Tel. 5O.635

bevor die Reformen auch in die letzten abgelegenen

Länder gedrungen sind.
Aber trotz aller Schwierigkeiten: Indiens Frau

ist erwacht! Schon zu Beginn des 19.
Jahrhunderts setzte der Kampf gegen Kinderchen und
Witwenverbrcnnuug ein; heute ist ihre
Beseitigung ein allgemeines, selbstverständliches
Postulat geworden. Wie stark und widerstandsfähig
die indische Frau ist, beweist folgendes Geschehnis:

Es war in den Tagen der indischen Besrei-
ungs-Unruhen Anno 1930. Die Regierung hatte
alle Umzüge ans Angst vor „Uebergriffen",
verboten. Am 1. August sollte der Tilak-Tag
gefeiert werden. Tilak ist ein Vorläufer Gandhis,
ein Streiter für Indiens Unabhängigkeit,
glühend verehrt von allen indischen Freiheitskämpfern!

300 indische Frauen beschlossen, trotz dem
Verbot der Regierung, ihren Umzug zu Ehren
ihres (1920 verstorbenen) Führers abzuhalten.
Mit ihrer Leiterin, Hansa Mehta, einer zarten,
sanften Frau, zogen sie singend nnd fahnentragend

durch die Straßen Bombays. Plötzlich
versperrte eine Mauer von Polizei den Weitermarsch.

Die Frauen wollten nicht zurück; die
Polizei dprste sie nicht vorbeilassen. Was taten
die 500 Frauen? Sie setzten sich alle seelen-
ruhig im gelben, schlammigen Straßenschmutz
nieder — es war die Zeit der schweren Monsune;

der Regen goß in Strömen. Die Frauen
rührten sich nicht vom Platz. Sie sangen, sie
ließen sich durchnässen — aber sie Wichen nicht.
Die Nacht brach an. Tausende von Zuschauern
hatten sich um die Frauen versammelt. Kein Bitten

brachte sie zum Nachgeben. Als der Tag
anbrach, saßen sie noch immer da, naß, erkältet,

hohläugig. Bis ihr alter Kongreßftihrer sie
zur Heimkehr überredete; ihm hatten sie zu
gehorchen. Aber da hatte die Polizei schon
Befehl zu Gewaltmaßnahmen erhalten; es folgten
Augriffe mit dem Lathi (Bambus); es gab
Verwundete und Hunderte von Verhafteten. „Für
eine jede von uns, die dort im Straßenschmutz
saß, sind heute ihrer zehn bereit, das Gleiche
oder noch Schlimmeres auf sich zu nehmen",
versicherte Monate später die zarte, zähe
Führerin jener Frauen.

Es ist klar, daß die ganze Gandhi-Bewegung,
der Kampf um Indiens Unabhängigkeit, auch
die Frauen in einem starken Maß mobilisierte.
Und zwar nicht nur für ihren indischen
Freiheitskampf (den sie mit äußerster Leidenschaft
und heldenhafter Zähigkeit führen), sondern die
Frauen begannen auch zu kämpfen für die Bc-
freinng der Frau von Tradition nnd
Knechtschaft. Die eben geschilderte Episode beweist
ihre Ausdauer — diese Ausdauer und Zähigkeit
zeigt sich auch im Kamps für eine bessere Stel-

Geduld ist Kraft in der höchsten Potenz
G er t rud von Le Fort.

Zenobia
Von Isolde Kurz.

Aus dem Novellenbande: „Lebensfluten". Verlag
I. G. Cotta, Stuttgart. (Nachdruck verboten.)

Aber er zauderte noch immer. Die Dämmerung
kam und verwischte die Grenzen der Dinge. Draußen
stammten die Fackeln ans, die den Weg des Kaisers
erhellen sollten. Immer glühender, immer schmelzender

rief es ans dem Bnscn der Stickerin: Komme,
mein Held ,komme!

Endlich zerriß ein Böllerschuß die Lnst, und fast
gleichzeitig klangen die Glocken zusammen. In ihr
lautes Freudengelänt mischte sich ein Schwirren
nnd Brausen, in dem man bald den Trab der Pferde,
das Gerassel der Räder, das Vivatrnfen des Volkes

unterscheiden konnte. Jetzt rollte es ans der
Hauptstraße heran, die nach dem Rathansplatz führte.
Dort unten an der Straßenecke war alles schwarz
von Menschen, die bis zum Postgebäude Spalier
bildeten. Im Fackelschein, dessen Qualm bis zum
Himmel stieg, kamen Reftcrgestalten zum
Vorschein; der Blitz ihrer Waffen siel bis herüber. Ihnen
folgte, bon lautem Geschrei begrüßt, die kaiserliche
Berline, von der nur der obere Teil als ein dunkles,
schattenhaftes Etwas über den Köpfen der Menge
zum Vorschein kam, und ein neuer Rcitertrnpp
bildete den Beschluß. Ans dem erhellten Hintergrund
der Häuser hob das Bild sich ab und zog wie ein
Schattenspiel vorüber, Reiter nnd Wagen
verschwanden hinter der Ecke, die Menge wälzte sich

brausend nach, und im Nu war der Platz von Menschen

reingesegt.
Die Stickerin lag wie vernichtet in ihrem Stuhle.

Er war vorbeigefahren, ohne haltzumachen, ohne
nach ihr aus dem Wagen zu blicken. Kannte er die

Gasse nicht mehr, das Hans, das Fenster, wo sie
gestanden hatte? War sie nicht wert, sein Angesicht
noch einmal zu sehen? Hatte er ihr Werk verworfen?

Was hatte sie verschuldet, was versäumt? —
Von der Post herüber tönten in langen, weithin
hallenden Salven die Vivatruse des von plötzlicher
Trunkenheit ergriffenen Volkes. Das alles sonnte
sich jetzt in seinem Anblick. Und sie — und sie? —
Da scholl ein eiliger Fußtritt die verödete Straße
herauf, der sie zu machen schien. Eine wahnsinnige
Hoffnung stieg in ihr auf. Nein, es war nicht möglich,

daß er sie vergessen hatte, dieser Tag konnte
nicht enden wie jeder andere Tag. — Bor der
Haustür machte es halt, es tastete sich durch den

engen Flur, es knarrte ans der Treppe. Die Stik-
kerin stand ans und hielt sich mit stockendem Atem
an der Stuhllehne. Kein Zweifel, man kam zu ihr,
sie wurde gerufen!

Bittere Enttäuschung! Es war Wentzels treue
Gestalt, die sich durch die Türe schob. Er kam
von dort, er hatte Ihn gesehen. Sein hageres
Gesicht strahlte von der Auszeichnung, die ihm widerfahren

war. Denn ihn hatte sein Vorgesetzter als
Sprecher für die Stadt vor den Wagen geschoben,
er hatte das gnädige Neigen des Hauptes
aufgefangen, womit der Kaiser sür die dargebrachten
Huldigungen dankte. Dann, als das Gespann mm
geschirrt wurde, hatte er sich weggedrückt, um, warm
vom Sonnenglanz, der ihn bestrahlt hatte, zu Zc
nobia zu eilen. Er wollte erzählen, aber sie ließ
ihni keine Zeit. Bei seinen ersten Worten war die
Lähmung von ihr abgefallen, sie schnellte ans wie ein
gespannter Bogen, und mit bloßem Kopfe, wie sie
ging und stand, slog sie an ihm vorüber die Treppe
hinab. Dorthin! Zu Ihm! Es war noch Zeit. Und
dann? — Vor seinem Auge vergehen, die Seele
aushauchen!

Aber als sie die Straße erreichte, verkündete eben
ein brausender Ruf der Menge, durch den das
Rollen der Räder klang, die Abfahrt des Kaisers.
Zenobia wandte sich, von einer plötzlichen Erleuchtung

geleitet, und schoß pfeilschnell durch ein paar
winklige Gassen auf einen dunklen Torweg zu, der
sie ins Freie führte. Ein schmaler Fußpfad wand sich

an der Hinteren Friedhosmaner gegen das Flllß-
chen hin. Diesen Weg, den sie oft als Kind
gegangen war, legte sie in so fliegender Eile zurück,
daß Wcntzcl, der ihr laut keuchend, den Tod im
.Herzen, folgte, sie nicht mehr einzuholen vermochte.
Ant dem schmalen .Holzsteg bei der Mühle rastete,
sie ein paar Herzschläge lang, denn ihre verwachsene
Brust bedrängte das rasche Laufen. Jenseits setzte
sich der Feldweg zwischen Wiesen und Ackerland
bis zur Fahrstraße fort und schritt mit - einer
schnurgeraden Linie den Bogen ab, den diese nach
der Brücke hin beschrieb. Zenobia warf einen
raschen Blick ans die von flammenden Lichtern
erhellte .Heerstraße, die wie eine gekrümmte, glühende
Schlange erst nach der Brücke nnd von da
zurückkehrend in langer Linie gegen die dunkle Waldung
im Westen hinkroch. Ihr Auge suchte den kaiserlichen

Reisezug, der sich eben der Brücke näherte.
Wenn sie sich eittc, gewann sie ihm den Borsprung
ab, denn die Brücke, die den Verkehr nach mehreren
Seiten vermittelte, lag wohl eine Viertelstunde
flußabwärts, Bevor er die starke Krümmung überwunden

hatte, mußte sie ans der Fahrstraße sein. Wie
von einer Gottheit geführt, rannte sie ohne Straucheln

ans dem dunklen Feldweg bin nnd erklomm
im Fluge die Böschung der Straße.

Oben bei anatmenden Pcchkränzcn und Fackeln
drängten sich Haufen von Menschen, die gleichfalls,
um bequemer zu sehen, ans dem überfüllten Städtchen

herbeigeeilt waren. Auch die benachbarten Dör¬

fer und die umliegenden Gehöfte hatten ihre
Bewohner ausgespien, nnd das alles lagerte, groß und
klein, am Straßenrand.

Eben tauchten an der Biegung die Lichter des
kaiserlichen Wagens auf. Noch ein paar Sekunden,
dann donnerte die Eskorte vorüber; der ungewisse
Fackelschein ließ die hohen Bärenmützen und die
weiß ausgelegten Frackschöße der gendarmes d'slite
erkennen. Schwankend, sich in den tiefen Federn
wiegend, folgte der von vier Pferden gezogene
Reisewagen. Alle Augen suchten den Kaiser, der, van
den Wagcnlichtcrn scharf beleuchtet, aufrecht im
grauen Uebcrrock hinter den breiten Fenstern saß.
Sein Antlitz war nicht so hell wie vor vier Jahren.
Er hatte jetzt den Gipfel seiner Macht erstiegen.
Europa lag wehrlos, scheinbar für immer gebändigt,

zu seinen Füßen: seine Hände hielten die
Waage der Weltgeschicke. Aber er stand im
Begriff, sich von der Frau zu scheiden, die er geliebt
hatte und in der er den guten Stern seines Lebens
sah. Die Wende seines Glückes war nahe, und
wie ein Schatten der Vorahnung lag es ans des
Kaisers Stirn.

Schallender Vivatrnf begrüßte sein Erscheinen.
Haß nnd Liebe, dumpfer Groll und feurige
Begeisterung drängten sich an seinem Weg. Hart
neben dem brennenden Pcchkranz murmelte eine
Stimme: Will's Gott, so kommt noch ein Tag,
wo wir dir anders heimleuchten! — Ein mit dem
Kreuze der Ehrenlegion geschmückter Invalide hatte
sein Stelzbein abgerissen nnd schwang es jubelnd
in der Luft, während zwei Schritte davon ein alter,
bärtiger Jude sein Enkelkind ans den Armen Hochbob
nnd mit feierlicher Stimme sagte: Schau hin, Ba-
ruch, der ist es, für den du sollst beten, der
Gesalbte, der Erlöser deines Volkes.

Vive l'empereur! zchrie eine dnrchdrinizende



lung der Frau, im Kampf gegen Schleier und
Frauengemächcr, gegen Priestervormacht, gegen
das Kastenwesen. Bei all diesen Kämpfen verläßt
sich die Jndierin weit mehr auf ihr eigenes
Volk, als auf die „Fremdherrschaft": die Regierung

gibt z. B. 31,4 Prozent ihrer Einkünfte
für Verteidigungszwccke aus, und nur 7,3 Prozent

für das Erziehungswesen — man kennt ja
dies Mißverhältnis von Ausgaben für Militär
und Bildungswcsen auch bei uns in Europa!
Travancore dagegen, ein indischer Fürstcnstaat,
bestimmt 25 Prozent seines Budgets für
Erziehungszwecke! In diesem Staat können 17 Prozent

der Frauen lesen und schreiben, in Britsch-In-
dien nur 2 Prozent. Das sind vernichtende Zahlen.

Das Bildungsbedürfnis indischer Frauen ist
enorm in der Zunahme begriffen. Tageweit
pilgern junge indische Mädchen in die Hauptstädte,
m der Hoffnung, sich zur Lehrerin ausbilden
zu können — meist ein vergebliches Bemühen,
da die Aufnahmemöglichkeit in den Seminarien
trotz aller Entwicklung des Schulwesens, furchtbar

beschränkt ist. Sehr erschwerend wirken die
vielen indischen Sprachidiome, deren Träger sich
gegenseitig nicht verstehen. Gegen das Englische
als Umgangssprache dagegen sind Schwierigkeiten

nationaler Art zu überwinden. Am indischen
Frauenkongreß im Jahre 1931 in Lahore stellten
die Inderinnen u. a. folgende Grundsätze auf,
die für ihre fortgeschrittene Stellung sprechen:

„Wir Frauen sind uns durch die Konferenz
darüber klar geworden, daß all unsere Kasten-,
Glaubens- und Rassenunterschiede verschwinden
sollen bei dem Versuch, bei unsern Bemühungen
zur Besserung der Lage unserer Schwestern
gemeinsam vorzugehen. Wir sind aus langer Ruhe,
aus zu langem Schlummer erwacht, und zur
Erkenntnis der Dinge gelangt, die uns nottun.
Die erwachte Frauenwelt ist entschlossen, das
Unrecht gutzumachen, das ihr durch viele Zeitalter
hindurch angetan wurde, unsere verlorene Kultur
neu heraufzuführen, und die wahre Wiedergeburt
und Erneuerung Indiens zu bewirken." — „Das
gegenwärtige System", so resolutionierten die
indischen Frauen weiter, „wurde ursprünglich
allein im Interesse der Knaben aufgestellt, wie
es auch nur von Männern formuliert wurde. Die
Zeit ist nun gekommen, da die Frauen dieses
System nachzuprüfen und zu verbessern haben...
Wir wollen nunmehr unsere Kräfte bis zum
äußersten anspannen, um von der Negierung, als
auch von der Allgemeinheit genügend finanzielle
Unterstützung zu erlangen, damit unsere Mädchen

für alle Berufszweige die nötige Ausbildung
erhalten können... Im Verhältnis zu den
Ausgaben, die 1927 in Britisch-Jndien für männliche

Bildungsanstalten bewilligt wurden, beträgt
die für die weibliche Erziehung ausgeworfene
Summe nur 14,4 Prozent..."

Das sind die Worte, die gar nicht
hinterwäldlerisch, sondern sehr bewußt klingen,
Forderungen, die wir in Amerika und Europa vor
einigen Jahren auch noch gestellt haben und
deren Erfüllung uns heute noch nicht
durchschlagend garantiert ist; Worte internationalen
Frauenbemühens! Seit 1935 haben sämtliche
indische Provinzen (mit Ausnahme von zweien,
die Anno 1928 auch beistimmten) den Frauen
die Stimmberechtigung für die provinzialen
gesetzgebenden Versammlungen gegeben. Diese
Berechtigung ist allerdings an Vermögensbesitz
gebunden; sie wirkt sich also für die Frauen sehr
unangenehm aus. Trotzdem haben die indischen
Frauen mit ihrer teilweisen politischen
Gleichberechtigung eine Waffe in der Hand, die ihnen
erlaubt, erfolgreich weiter zu kämpfen für ihre
und ihres Landes Befreiung. E. Th.

Eine europäische Jungerin Ghandis

Die Engländerin Madelaine Slade hat sich

nach England begeben, um Verständnis für ihren
Meister und für Indien zu werben und damit
der Sache Ghandis zu nützen. Sie ist die Tochter

eines englischen Admirals, und schloß steh

vor 11 Jahren Ghandi an. Obwohl sie als junges

Mädchen im Hause ihrer Eltern mehrere
Jahre in Indien lebte, hatte sie damals noch

wenig mit Indern zu tun und kerne eigentliche
Kenntnis von der Seele des Landes erworben.
Erst nach ihrer Rückkehr nach England.

Während des Weltkrieges kam ihr zum
Bewußtsein, wie falsch die Grundsätze des Abendlandes

sein müßten. Sie hörte von Ghanvr sprechen

und lernte ihn aus Büchern kennen. Damit
gewann sie die Neberzeugung, daß sie zu Ghandi
gehörte und ihm ihr Leben widmen müsse.

NachFrauenstimme. und etwas Dunkles. Formloses rollte
vor die Huie der Bierde. Die Tiere bäumten entsetzt

zurück und stießen die schwere Berline acwm
den Straßenrand. Waaen und Roile waren im Nu
ru einem Knäuel verwickelt, die Diener wranaen
den Postillons zu .Hilfe, die Kaisergarde kehrte
zurück, die Menge stob schreiend auseinander —
man glaubte für eiuen Augenblick an ein Attentat.

Was ist geschehen? hörte man ans dem Innern
des Wagens eine ruhige, befehlgewohnte Stimme
aus Französisch fragen, während von der anderen

Seite der Herzog von Friaul sich bestürzt
über den geöffneten Wagcnschlag beugte.

Eine Person ist überfahren, riefen mehrere Stimmen

zu gleicher Zeit.
Schon waren die Pferde zum Stehen gebracht,

die Eskorte ordnete sich wieder, ein dunkler ^Körper

wurde zur Seite getragen. Ce n'est rien. Sire,
c'est une femme bossue, meldete der Offizier vom
Dienst, an den Wagenschlag tretend.

Tiefer legte sich der Schatten über des
fatalistischen Imperators Stirn. Ein Wink, die Pferde
zogen an, die Garde setzte sich in Trab, und der
Kaiser fuhr weiter zwischen lodernden Holzstößen,
Fackeln und Pechringen in die Nacht hinaus, immer
weiter mit sausender Schnelle gen Westen, Frankreich

zu — seinen Schicksalsweg, an dessen fernstem

Ende ein einsamer Fels im Weltmeer wartete.

Am Straßenrand unter dem neugierigen
Andrang des Volkes kniete ein Mann, der das
blutige, im Tode lächelnde Haupt der Stickerin im
Arme hielt und beim Schein der Fackeln in dem
zertrümmerten Gehäuse angstvoll nach einer Spur des

xntslohenen Lebens suchte.

(Schluß.)

dem sie sieh» auf die Lebensweise genügend
vorbereitet, begab sie sich nach Indien, und eine
eben aus dem Gefängnis entlassener indischer
Führer brachte sie im Herbst 1925 zu Ghandi,
der sie mit den Worten begrüßte: „Du sollst
meine Tochter sein!" Dann führte er sie in die
Küche, um sie mit seiner Frau, die gerade mit
dem Kochen beschäftigt war, bekannt zu machen.
Durch und durch Inderin geworden, überzeugt
davon, daß ihre Seele nur irrtümlicherweise
in einer Europäerin iiikarniert wurde, aber m
Wirklichkeit nach dem Orient gehört, hat sie auch
den indischen Namen Mira Bat angenommen.
Sie arbeitet wie alle Jünger Ghandis, webt und
spinnt, hat dann das Gelübde der Ehelosigkeit
abgelegt und auf allen Besitz verzichtet.

Echo vom Tessin
Von unserer Tessiner Korrespondentin wird

uns geschrieben:
Es ist nur ein kleiner Fortschritt, aber immerhin

es ist einer, und ganz besonders bet uns
müssen wir zufrieden fein, daß es überhaupt
einer ist.

Das erstemal haben sich die tessinischen
Behörden etwas der Frauensache zugewendet, als
1934 ein spezielles Jugendgericht im Großen

Rat besprochen wurde. Damals wurde ein
Vorschlag vorgebracht, daß auch eine Frau die
kleinen Verbrecher sollte beurteilen können. Dieser

Vorschlag wurde nicht einer Abstimmung
unterbreitet, aber in Locarno in Anwendung
gebracht cm ersten Prozeß gegen einen jugendlichen

Mörder.
Kürzlich hat Gemeinderat Prof. Camille Ba-

rtffi in Lugano bei Gelegenheit einer Ge-
mcinderatssltzung die Behörde daran erinnert,
daß die Stelle einer S ch u l fü r sor g e r i n
geschaffen werden sollte. Er selbst hat "schon 1933
zusammen mit Bixio B o s si eine Motion in diesem

Sinne eingereicht, aber wie es manchmal
geht, sie blieb hübsch liegen. Man lagt, daß
auch Frauen Luganos einen Vorstoß bei der
Behörde in dieser Sache gemacht hätten. Der
Stadtpräsident erinnerte an die schwierige Finanzlage
und verschob die Frage auf bessere Zeiten, ohne
den Plan abzulehnen. ,/Nicht so", meinten
damals die Lngancr Frauen, „wir selbst werden
für die Kosten dieses Postens aufkommen. Sorgen

sie aber bitte dafür, daß der Posten
offiziellen Charakter bekommt, das wird uns
genügen." Aber der Präsident wollte auch daraus
nicht eingehen und die Angelegenheit wurde
beerdigt.

Kürzlich, bei Anlaß seiner prächtigen Rede über
die öffentliche Fürsorge, hat Prof. Ba-
riffi die Sache nun wieder ausgegraben. Er
sprach von der großen Wohltat, welche die
Tätigkeit erner Fürsorgerin, besonders auf dem
Gebiete der Schule, bedeuten würde. „Die
Fürsorgerin wäre," so meinte er, „das wahre Bindeglied

zwischen Arzt und Schüler, zwischen
Lehrern und Eltern. Sie hätte die Aufgabe, die
vom Arzt bezeichneten Schüler in den Familien
aufzusuchen und ihre Bedürfnisse zu prüfen. Sie
würde das Befolgen ärztlicher Vorschriften aufs
beste überwachen, sie würde auch den Lehrern
den oft ohne Hausbesuch nicht erkennbaren Stand
der Familienverhältnisse ihrer Zöglinge mitteilen

können. Wie oft yätte sie von Zuständen
zu berichten, die eine schwere Schädigung für
die Erziehung des Schülers bedeuten. Zuerst
könnte es sich um eine der Schule beigeordnete
Einrichtung handeln. Nachher, wenn diese
Fürsorgern: sich auch mit andern Angelegenheiten
der Wohlfahrtspflege zu befassen begonnen hätte,

würde sie schließlich zur Woylfahrts -

Pflegerin für Schule und Fürsorge ernannt.
Mit dem Wunsche, daß die Gemeindebehörde,
als einzig dafür in Frage kommende öffentliche

Instanz, die berufen ist, Werke der Humanität

entwickeln zu helfen, diesen Plan
verwirklichen werde, schloß er seinen Vortrag. —

F. Volonteri.
(Nach den vielen in andern Kantonen schon

längst gemachten Erfahrungen mit Fürsorgerinnen
im Dienste der Gemeinden, können wir

unsern Tessiner Schwestern nur wünschen, daß
ihr Plan, den sie mit aller Ausdauer weiter
verfolgen mögen, zur Wirklichkeit werde. Red.)

Wie es kommen könnte,
wenn wir Frauen uns nicht mit
vereinten Kräften dagegen zu wehren
wissen:

Sardinien.
Eine sonnige Gefangenschaft. Von Ainelie Posse-
Brâzdovà. Ans dem Schwedischen übersetzt von Marie

Franzos (Rolapselverlag. Erlenbach-Zürich und
Leipzig.)

Nebelgraue Hcrbstabende aus einem einsamenSchloß
in Böhmen! Alte Tagebücher und Briefe liegen
verstreut auf dem Schreibtisch am Saalfcnster: eine
Fraucuhand blättert in ihnen und ruht dann wieder
im Schoß: sinnend folgen die Augen den Sckriitzü-
geu. Die Nebel draußen versinken — eine Südland-
in'cl taucht aus blauen Fluten — fremdartige Namen
klingen herüber: Alghero, Sassari, Terranova, Sorso,
Sennori! Plötzlich bekommt all dies Dust und Farbe.
Die Hand greift zur Feder und gestaltet, was vor
dem inneren Auge wieder lebendig geworden ist:
gestaltet es mit der .Kraft und Glut einer heiß
empfindenden Dichtcrscele. So ist das Sardinienbuch von
Amelie Posse-Brâzdovâ entstanden.

Sardinien ist immer ein Stiefgeschwister der
weltbekannten Paradiese von Capri, Jschia und Sizilien
gewesen Ein geheimnisvoller Schleier lag über dem
wilden Eiland. Nur hie und da einmal drang
Kunde von seinen originellen Trachten und Bräuchen,

seinen rätselvollen Zyklopenbanten, den Nu-
raghen, von seiner patriarchalischen Gastfreundschaft,
von seinem homerisch anmutenden Volk nach dem
Festland hinüber. Und da haben wir nun ein Buch
geschenkt bekommen, das entzückend frisch und lebendig.

humorvoll und warmherzig von Land und
Leuten erzählt.

Amelie Posse, eine Schwedin, lebt mit ihrein
Mann, »nein tschechischen Maler, inng verheiratet
im Frühling 1915 in Rom, wo sie sich in der
Künstlerkolonie des alten Strohl-Fern draußen vor der

Wie der Bund griechischer Frauenvereine im
Nachnchteubtatt des Internationalen Frauenbundes

meldet, sind auf dem Wege von
Notverordnungen weitgehende Einschränkungen
der Frauenarbeit in

Griechenland
geschaffen worden, welche einen Sturm der
Entrüstung in den-Frauenvereinen hervorriefen. Die
Verfügungen bestimmen:

1. Die neuesten Notverordnungen machen es
den Frauen — mit Ausnahme der Kriegswitwen
und -Waisen — unmöglich, Stellungen im
Staatsdienste, in den Zweigen der städtischen
Verwaltungen, in alten gemeinnützigen
Körperschaften, in Banken, Sozialversicherungen,
Elektrizitätsgesellschaften, Telephongesellschaften usw.,
die vom Staate subventioniert werden,
Aktiengesellschaften, die über ein Kapital von mehr als
einer Million Drachmen verfügen, ferner bei
Privatpersonen, die durch Koilzessionen oder
Verträge vom Staate abhängig sind, zu bekleiden.

2. Ausnahmsweise ist die Beschäftigung
von Frauen zugelassen:
a. im Unterrichtswesen im allgemeinen,
b. in den Zweigen des Gesundheitswesens,
o. in den Frauengesangnissen,
ck. als Telephonistinnen, Stenodaktylographin-

nen, Briefmarkenverkäilferinnen, weibliche
Angestellte der Zollverwaltung, die Frauen
zu untersuchen haben, Hausangestellte im
allgemeinen,
als Angestellte an Theatern, Konservatorien,
Waisenhäusern, Krippen und Kindergärten.

3. In einer Notverordnung vom 2. November
1935 betreffend Revision der NnterrichtSgesetze
heißt es: „Zu Stellungen als Musiklehrer oder
Lehrer ber französischen Sprache an den höheren
Schulen können Personen, die die erforderlichen
Qualifikationen besitzen, im Verhältnis von einer
weiblichen Lehrkraft zu zwei männlichen
Lehrkräften zugelassen werden."

4. Als Lehrerinnen an Mädchen-, Volks- und
Mittelschulen werden weibliche Lehrkräfte nicht
mehr, wie bisher, vorzugsweise angestellt.

5. Frauen können in Zukunft weder als
Leiterinnen von Gymnasien angestellt noch daz»
befördert werden.

„Ans den vorstehenden Texten werden die
Leser", so bemerkt im weiter» die Berichterstatterin,

„sehen, daß es sich um nichts weniger als
eine regelrechte Verfolgnna der berufstätigen
Frau handelt. Der Bund Griechischer Fraüen-
vereine hat sich im Verein mit anderen
Frauenorganisationen an das Internationale Arbeitsamt

in Genf gewandt in der Hoffnung, daß
dieses Einfluß ans unser? Regiert,ng suchen wird
im Hinblick auf die Zurückziekstma der Verord-
nunaen. die die weibliche Berufstätiokeit so hart
treffen."

Eine folgenschwere Verordnung
Der Regierungsrat von Bern hat eine

Verordnung über das

Doppelverdienertum
hei der Lehrerschaft und dem Staatsversonal
^angenommen. Danach werden den verheirateten

Lehrerinnen und den weiblichen
Angehörigen des Staatspersonals die Al-
terszn lagen gekürzt, wenn der Ehegatte
ebenfalls erwerbstätig ist. Das gleiche ist der
Fall bei Lehrern und männlichen Angehörigen

des Staatspersonals, wenn deren Ehefrau
anderweitig erwcrbstätig ist. Die Kürzung
erfolgt nur soweit, als das jährliche
Arbeitseinkommen der Ehefrau 3999 Fr. übersteigt und
beträgt höchstens 69 Prozent; sie wird für jedes
Kind unter 18 Jahren verringert. Die
Bestimmungen gelten auch für die Besoldungen der
selbständigen Staatsinstitnte und aller Anstalten

und Institutionen, die der Staat subventioniert
oder bei denen er namhaft beteiligt ist.

Die Verordnung tritt aus den 1. März 1936
in Kraft.

Ueber die Haushaltlehre*
Eine „Haushattlehrmeisterin" berichtet

uns von Freud und Leid aus ihrer Arbeit:
Die Zahl der angemeldeten Haushaltlehrtöchter

ist zurzeit so groß, daß sich Mangel an geeigneten

Lehrmeistennnen bemerkbar macht. Und
doch haben wir noch so viele Frauen, die sich

* Siehe auch den Artikel „Schweizermädchen wollen

dienen" in Nr. 8.

Porta del popolo ihr Heim zusammenbasteln. Aber
wie es gerade nett und wohnlich bei ihnen aussieht,
müssen sie alles im Stich lassen, und als
Zivilinternierte des Weltkrieges in die Verbannung nach
Sardinien ziehen. Fast ein Jahr dauert ihr
Ausenthalt auf der Insel. Gute und schlimme Erlebnisse,

Abenteuer und Idyllen lösen einander in
raschem Wechsel ab in diesen schicksalsreichen
Monaten Nicht jeder hätte beides so Prachtvoll wie Amelie

Posse-Brázdovâ verarbeiten können — damals
seelisch, beute künstlerisch. Bom ersten bis zum letzten

Augenblick fesselt uns alles, was sie von ihrem
Leben in Alghero und Sassari berichtet. Eine ganze
Reihe urwüchsiger Sarden zieht an uns vorüber.
Da ist z. B. die treue Dienerin Maddalena, die den
Hanshalt der iungen Eheleute besorgt — ein echtes
Kind ihres Volkes. Was sie alles anstellt, aus
was für drollige Einfälle sie kommt und wie sie

geheilt wird von ihrem fatalen Hang, die Lebens-
mittelvorrätc des Hauses für ihre Privatzwecke zu
verwenden — das ist alles anss anschaulichste
geschildert 'Ebenso lebendig steht der schauspielernde
Bischoi von Alghero vor uns und sein Faktotum
Pasanale, das mit geräucherten Schinken und
Käslaiben von gewaltigen Dimensionen anrückt als
Geschenk seines Herrn für das gratis gemalte Bi-
schossportrait. Vor allem aber Sor Giovanni, der
originelle alte Gärtner, der weder lesen noch schreiben
kann. Den muß man einfach lieb gewinnen! Seine
seltsame Kindheits- und Jugendgeschichte greift einem
ans Herz: seine ich möchte sagen ehrwürdige
Gestalt ist so treffend gezeichnet, daß wir schließlich meinen.

auch wir seien ihm begegnet, hätten ihm bei
der Arbeit geholfen, uns dann vor seinem Feuer
ausges. kt und seiner tiefen Altersweisheit
gelauscht, die ihre einzigen Wurzeln in einer wunderbar
unkomplizierten Erd- und Gottverbundenheit hat.

ausgezeichnet dazu eigne« würden und mithek
sen könnten, einer jungen weiblichen Generation
Gelegenheit zu bieten zu einer gründlichen Haus-
wirtschaftlichen Ausbildung.

Ich selbst bin eine sogenannte »Haushaltlehrmeisterin".

Vor kurzem hat
das 13. Lehrmädchen

seine Stelle bei mir angetreten. Während der
vergangenen 12 Jahre habe ich mit diesen mehr
oder weniger „Lernbegierigen" allerlei erlebt. Es
gab dabei wie überall sonnige und trübe Tage,
und doch war es so, daß ich mich jeweilen
immer wieder zu einem neuen Lehrjahr
entschließen konnte.

Was bietet nun eigentlich ein solches HauS-
haltlehrjahr einem jungen Mädchen und was
wird dabei von der Lehrmeisterin verlangt? Es
kommen zu uns Mädchen aus ganz verschiedenen
Kreisen, aus gut situierten Familien, aus eher
ärmlichen und aus ganz primitiven Verhältnissen,

Mädchen mit Primär- oder Sekundär-
'chulbildung, aus der Stadt, aber hauptsächlich
olche vom Lande. Da kommt z. B. ein kaum

15jähriges scheues Mädchen aus einem entlegenen
Bergdörfchen zum erstenmal in die Stadt,

um hier seine Lehrstelle anzutreten. Es wird
in die Familie aufgenommen, und doch fühlt
es sich zuerst furchtbar einsam in seiner neuen
Umgebung. Es hat starkes Heimweh, ja es glaubt
daran krank zu werden. Dazu kommen alle die
verschiedenen neuen Eindrücke; es kann so vieles

nicht verstehen und begreifen, es ist in
der ersten Zeit ganz benommen von all dem
Neuen und Fremden. In einem solchen Falle
wird die betreffende Frau sich in die Lage des
Mädchens einfühlen und ihm das nötige
Verständnis entgegenbringen müssen. Gar bald
bemerkt sie dann aber auch, wie das Lehrmädchen

sich dank ihrer Führung nach und nach
in seine neue Lage finden kann.

Den Gegensatz dazu bildet das sich selbständig
fühlende Mädchen, das vielleicht vorher in einem
Wochenplatz tätig war, oder zu Hause den Haushalt

allein führte, und das nach seinem Dafürhalten

bereits alles kann und alles besser weiß.
Eine große Geduldsprobe sind für die Hausfrau

diejenigen Mädchen, die von zu Hause
aus zu diesem Lehrjahr gezwungen werden.
Freudlos, ohne Interesse, oft sogar mit einem
gewissen Trotz und Widerspruch, treten sie diese
Stelle an und erschweren der Hausfrau das An-
lehren in allen Teilen.

Doch weitaus die größere Anzahl der Mädchen

kommt mit Freude zur Haushaltlehre.
Sie sind voll guter Vorsätze; der Wille zum

LoeinfscilZm Korden»

cksdei so kräftig unck gut:
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Kochrezept auf dem Paket lesen!

Interessant sind die Einblicke, die wir in die alte
sardische Volkskunst gewinnen — in die Webkultur,
die Schnitzerei, die Keramik, die Flechtkunst. Als
Sachverständige führt uns Amelie Posse zu den
arbeitenden Männern und Frauen; hat sie doch
einmal den größten Teil Italiens bereist, um für eine
Ausstellung in Stockholm Werke der Bauernkunst zu
sammeln. Und sie gesteht, daß sie nirgends auch nur
annähernd so Lebenskräftiges und Ursprüngliches
gefunden habe wie in Sardinien. Der ererbte gute
Geschmack schasst trotz dem Vordringen der Fabrikware

hier immer noch Dinge, die das Entzücken
aller Kunstverständigen erregen. Ein besonderes Stück
alten Sardentnms steckt in den überlieferten Trachten.
Aber nicht nur, daß sie durch ihre Farbensreudigkcit
und ihren Reichtum an Phantasie ausfallen —
sie haben auch eine Zeichensprache, die vor allem
in der Art und Weise zum Ausdruck kommt, wie
ein Sarde seine „hcritta" (Mütze) trägt. Ob er in
Ruhe gelassen sein will, ob er vorhat zu säen oder
zu ernten, ob er über Blutrache brütet, ob er
Witwer ist oder aus Freiersfüßen geht, — dies alles
läßt sich ans der zusammengeballten oder traurig
herabhängenden oder festlich drapierten beritta
erraten. Reizend sind die alten Bräuche der Licbcs-
werbung und Verlobung unter dem Hirtenvolk:
schauerlich aber die wilden Klagegesänge der Frauen,
wenn der Hansvater stirbt. Die dramatischen, ia
oft drastischen Zeremonien der Ostertage wirken wie
ein Mysterienspiel des Mittelalters. Ändere Bilder,
die das Leben aus der Insel bietet, muten wie
althellenische Visionen an: so die Frauen, die mit
angeborener edler Bewegung ihre kunstvoll gearbeiteten
Spindeln handhaben, oder die stolz und anmutig
schreitenden Wasserträgerinnen, die mit königlicher
Haltung die eigentümlich geformten Gesässe aus dem
Kopse tragen.



kerne» «nv Mr Nrbett M da. Die Hausfrau spürt
direkt das lebhafte Interesse, das sie dieser Lehre
entgegenbringen. Aber auch in diesem'günstigen
Falle ist es für die Lehrmeisterin gar keine so
leichte Aufgabe, dafür zu sorgen, daß diese Freude

und der gute Welle zur Arbeit dem Mädchen
erhalten bleiben. Da muß nun vor allem die
tägliche Arbeit möglichst abwechslungsreich und
anregend gestaltet werden, um das beim Mädchen

vorhandene Interesse und die Freude nicht
nur wach zu halten, sondern wenn möglich noch
zu steigern. Das Mädchen muß dabei das
Gefühl bekommen, daß es im Haushalt keine
langweiligen Arbeiten zu verrichten gibt. Am
Anfang der Lehrzeit ist ein gemeinsames
Zusammenarbeiten von Lehrmeisterin und Lehrmädchen
Unerläßlich. Dabei wird das Mädchen ganz langsam,

aber systematisch in alle die verschiedenen

Hausarbeiten eingeführt. Dem Mädchen
wird jede zu leistende Arbeit auf eine möglichst
ruhige Art gründlich erklärt und vorgezeigt.
Aenßerst wichtig ist, daß das Mädchen den Sinn
und Zweck der Arbeitsweise voll erfaßt. Es soll
nicht nur wissen, wie eine Arbeit ausgeführt
wird, sondern es muß ihm auch ganz klar sein,
warum die Arbeit so zu verrichten ist, dann
erst wird es die ihm vorgezeigte Arbeit richtig
und zur Zufriedenheit ausführen können. Mit
dem Fortschreiten der Lehrzeit versucht die
Lehrmeisterin, das Mädchen möglichst selbständig
arbeiten zu lassen. Sie wird die van ihm
ausgeführten Arbeiten immer wieder kontrollieren
und, wenn nötig, auf vorgekommene Fehler
aufmerksam machen; anderseits wird sie aber auch
eine gute Arbeit gerne anerkennen und das Mädchen

dafür loben. Eine solche Anerkennung im
richtigen Augenblick ist ja gerade für diese jungen

Mädchen von großer Wichtigkeit, denn sie
warten mit Spannung darauf und freuen sich,
wenn eine gute Leistung von ihrer Lehrmeisterin

entsprechend gewürdigt wird. Auch hin und
wieder ein Stückchen Schokolade als Belohnung
wird von ihnen allen freudig dankend
entgegengenommen und spornt Zu weiteren „Taten" an.
Wichtig ist es, daß die Frau das Lehrmädchen
über den großen Wert der Hausarbeit aufklärt.
Es muß erkennen können, daß „haushalten"
keine langweilige oder gar minderwertige Arbeit
ist und dazu auch Intelligenz und Arbeitswille
erforderlich sind.

Während eines solchen Lehrjahres haben die
Mädchen Gelegenheit, sich im Zim mer dien st.
Waschen, Glätten, Nähen und Flicken und
namentlich auch im Kochen, soweit dies möglich
ist, auszubilden. Neben dieser Tätigkeit im Haushalt

ist den Mädchen vielfach Gelegenheit
geboten, verschiedene Kurse (z. B. Flick- und
Nähkurs, Glättekurs, Koch- und Haushaltungs-
kurs sowie Lebcnskunde) zu besuchen. Diese Kurse
bilden für das Lehrjahr eine wertvolle Ergänzung.

Sie werden von den Mädchen und
namentlich auch von ihren Eltern sehr geschätzt.
Am Schlüsse des Lehrjahres hat die Lchrtochter
eine Prüfung abzulegen und erhält hierauf bei
genügenden Leistungen einen entsprechenden Lehrbrief

und ferner ein Zeugnis von seiner Lchr-
mcisterin. Das Haushaltlehrjahr ob mit oder
ohne spezielle Kurse, bedeutet sicher für jedes
Mädchen einen großen Gewinn. Es bietet ihm
Gelegenheit, sich unter gewissenhafter Führung
in allen Zweigen der Haushaltung auszubilden.
Auch wenn ein Mädchen später nicht in diesem
Berufe weiter tätig bleiben will, sondern wenn
es sich z. B. für Kinder- oder Krankenpflege,
für den Besuch einer Haushaltungsschule, der
Hausbeamtinnenschule, oder einer sozialen
Frauenschule entschließt, so wird ihm dieses Lchr-
jahr immer wieder von großem Nutzen sein.
Wird das Mädchen später selbst Hausfrau, so
dürften ihm die während des Lehrjahres erworbenen

Kenntnisse im eigenen Haushalte sicher
oft zu statten kommen.

Dieses Lehrjahr ist aber nicht nur für das
Lehrmädchen, sondern auch für die Lehrmeisterin
von großem Vorteil. Vor allem wird sie ihre
Hausarbeit viel systematischer durchführen, als

Vee Hat à ^ese/ìâ?...
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sie dies vielleicht ohne Lehrmädchen tun würde.
Alle die verschiedenen Anforderungen, die ein
Lehrjahr an sie stellt, veranlassen sie, immer
wieder auch au ihrer S elb st e r z i e h u n g zu
arbeiten. Sie will ein Lehrmädchen nicht nur
gewissenhaft arbeiten lehren, sondern sie möchte
ihm auch sonst in allen Teilen ein gutes Borbild

sein, eine Erzieherin, eine Beraterin. Wenn
ihr einerseits ein solches Lehrjahr hin und wieder

Arbeit und Mühe verursacht, so wird sie
dabei andererseits ebenso viele Freude erfahren.
Denn fast ausnahmslos entwickelt sich das junge
Mädchen während der Lehrzeit zu seinem großen
Borteil. Die Lehrmeisterin fühlt, daß sie viel
dazu hat beitragen können und daß sie auch
hat mithelfen dürfen, eine wertvolle Grundlage
für das weitere Fortkommen des Mädchens zu
schaffen. Sie wird sich ferner darüber freuen,
daß doch ein großer Teil dieser Lehrmädchen nach
der Prüfung bei der Hauswirtschaft bleibt. Die
Nachfrage nach tüchtigen, gewissenhaften
Hausangestellten ist ja so groß, daß ausländische
Kräfte herangezogen werden müssen. Da ist es
gerade in der heutigen schweren Zeit doppelte
Pflicht der Frau, Hand zu Mieten und mitzuhelfen

bei der hauswirtschaftlichen Ausbildung
unserer weiblichen Jugend.

Martha Schneebeli.

Die Verantwortlichkeit der Frau
als Konsumentin

Dr. Helen S ch o e n e-F lü g e l.
tSchlniP

3. Grundlagen einer Konsumentinnen-Lehre.
Durch die Ausstellung der hauptsächlichsten

Einkaufs- und Verbrauchsfehler haben wir eine
ganze Reihe von Gesichtspunkten gewonnen, wollen

sie jetzt anwenden und versuchen, die Grundlagen

einer Konsumentinnen-Lehre aufzustellen.
Es soll eine Anleitung zur Sc löschn lnng
der H an s fr au als Käuferin nnd
Verbraucherin sein.

Wir gelangen zu folgenden Grundsätzen:'
1. Verschaffen wir uns.volle Kla r h e itüb er

Ziel, Umfang und Tragweite unserer
Aufgabe n l s K o n s u m e n tî n und

verlieren wir diese Zusammenhänge bei unserer
Arbeit nie ans den Augen.

2. O r g a n i sier e n w i r u n s e r e n Haus-
halt! Wir wollen eine Planmäßige Konsum-
Wirtschaft führen, deren Einnahmen und
Ausgaben im richtigen Verhältnis zueinanderstehen.
Richtlinie ist uns das wirtschaftliche
Prinzip: mit dem kleinsten Aufwand den größten
Nutzen zu erzielen. Helfer sind uns dabei:

Der Arbeits- und Leistunasplan
und seine regelmäßige Kontrolle. Sie führt zu
einer eigenen Arbeitstechnik im Hanshalt.
Das Haushaltungsbudget und die

H a u s h alt u n g s b u chfüh r n ng. Sie erleichtern

uns die finanzielle Uebersicht und Rechen-
schastsablegung über unseren Geldverbrauch.

Die Inventaraufnahme der
Gebrauchsgüter nnd die B e st a n d a u f n a h m e der
Verbranchsgüter. In kleineren Haushalten
genügt es, sich von Zeit zu Zeit einen Ueberblick
(ohne Aufnotieren) zu verschaffen, um unnötige
Wertvcrluste zu verhindern oder zu vermindern.

Die Familienkartei. Sie hält die
wichtigsten Daten unseres engeren und ev. weiteren
Familienkreises fest und schützt uns vor Ueber-
raschungen durch Vergeßlichkeit usw.

Die K o ch k artei. Sie enthält neuerworbene,
wertvolle Rezepte, die noch nicht in unseren
Erinncrnngsbesitz übergegangen sind, damit wir
sie von Zeit zu Zeit "wieder hervorholen und
auswerten können.

Der Einkaufs- und Verbrauchsplan.
Er steht in engem Zusammenhang mit

unserem Budget. In ihm sind sowohl die täglichen

Einkaufs- und Verbrauchsziffern festgehalten,

wie auch die allmonatlichen oder mit jeder
Saison oder jedem Jahr wiederkehrenden.

3. Vergessen wir nie, daß uns unsere Ausgabe

Verantwortung auferlegt in wirtschaftlicher,

ethischer, ästhetischer und sozialer Hinsicht
und suchen wir dieser Verantwortung immer
mehr und immer besser gerecht zu werden.

4. Arbeiten wir ohne Unterlaß an unserer
Setbsterziehung, wozu auch Selbstzucht
und Selbstbeherrschung gehören, sowie die
Steigerung unserer Energie und Tatkraft. Das Ziel
unserer Selbsterziehung ist die in sich geschlossene

Persönlichkeit.
5. Stecken wir uns selber Ziele und suchen

wir sie zu verwirklichen, wenn das Schicksal

es nicht tun sollte. Solche Aufgaben und
Ziele sind z. B.:

Die eingehendere Beschäftigung mit den
Berufsinteressen und Berufssorgen des Mannes.

Die sorgfältige, geläuterte Erziehung unserer
Kinder.

Unsere eigene geistige Fortbildung, sei es durch
Ausfüllen von Lücken in der Allgemeinbildung,
oder durch Spezialstudien.

(Der Einwand von früher, die Frau sei ans
Haus gebunden und könne es nicht regelmäßig
und für längere Zeit verlassen, ohne etwas zu
vernachlässigen, ist heute vielfach gegenstandslos,
durch das technische Wunder des Radios, dieser

Volkshochschule im Heim.)
Die Mithilfe zur Lösung kultureller Aufgaben,

z. B. in der Frauenbewegung, in der
Meuschheitsentwicklung.

Die Mithilfe zur Lösung sozialer Aufgaben an
Werken philantropischer Art. Denn es ist nicht
zu vergessen: Besitz verpflichtet und zwar nicht
nur Besitz an Geld, sondern auch Besitz an
Wissen und Besitz an Zeit.

Lassen Sie sich ferner als eine Art Merkblatt
folgende Konsumentinnen-Typs dienen:

Wirtschaftlich einkaufen heißt: für den kleinsten

Aufwand an Geld, Zeit und Mühe den höchsten

Gegenwert für den Bedarf der Familie schaffen.

Billiger einkaufen allein tuts nicht; die gleiche
Qualität billiger einkaufen, das ist das
Geheimnis.

Was die Hausfrau beim Einkauf spart, das
braucht ihr Mann nicht zu verdienen.

Qualitätsware ist aus die Dauer immer noch
die billigste.

Jeder Einkauf von Berbrauchsgiitern ist ein
Stück Verantwortung für das körperliche
Wohlbefinden der Familie. Jeder Einkauf von Ge--

brauchsgütern ist ein Zeuge unseres persönlichen
Geschmacks.

Gestalten wir unsere Arbeit interessant und sie
Wird uns immer lieber.

Fügen wir zielbewußt Stein auf Stein.
Die Verhältnisse bessern sich nur, wenn

irgend jemand anfängt sie zu verbessern.
Arbeiten wir jeden Tag, wie wenn wir andern

Morgens früh für einige Zeit verreisen müßten
und wir werden viel mehr leisten können.

Wir sind entschlossen uns nicht jederzeit leicht
sprechen und von der Arbeit abhalten zu lassen.

Bon mehreren Arbeiten führen wir jedesmal
zuerst die dringendste aus.

Zu den Grundlagen einer Konsumentinnen-
Lehre auch die Erziehung der Kvn s u inen-
ti n z u in B e r a n t w o r t l i ch k e i t s b e -
wußt s ei n.

Wer ein Amt ausübt, trägt für dessen
vorsichtige und pflichtgemäße Ausführung
Verantwortung. Wer ein hohes und vielseitiges Amt
ausübt wie die Konsumentin, mit so weitreichenden

Ausstrahlungen und Rückwirkungen, dessen

Verantwortlichkeit ist vielgestaltig. Wie wir
gesehen haben, ist sie je nach den Verhältnissen
und der Größe der Familie, mehr eine solche
in wirtschaftlicher, ethischer, ästhetischer oder
sozialer Hinsicht.

Die Erziehung der Konsuinentin zum Verant-
wortlichkeitsbewußtscin soll damit beginnen, daß
alle diejenigen, die sich dieser Verantwortlichkeit

bewußt sind, sie auch leben, und sie nach
Möglichkeit anderen kundgeben. Und alle die
davon hören, sollen ihre Konsumentinnen-Tätigkeit
daraus einstellen, sowie das Gehörte weiter
geben an ihre Eigenen und Nahestehenden.

Zwei Dinge können mit Sicherheit durch die
Verbreitung des Verantwortungsbewußtseins der
Konsumentìnnen erzielt werden:

Wir werden unsere Aufgabe, die Konsumtion
dem Einkommen anzupassen mit dem Streben

nach größter Zweckmäßigkeit und zur
Heranbildung gesünderer, zufriedenerer nnd
leistungsfähigerer Menschen immer besser
erfüllen und außerdem werden wir diese
unsere hohe Aufgabe mit viel Mehr Freude
ausführen. —

Die Redaktion nimmt aerne Zuschriften aus dem
Kreise der Leserinnen entgegen, falls Zustimmung,
Kritik, Beiiviele aus der täglichen Ersahrung. n. a.
zu melden sind. Geeignetes wird in unserer Rubrik
„Was sagt die Leserin?" veröffentlicht. Was sagt,
die Leserin? (Antworten, höchstens 5V Zeilen, auf
einseitia beschriebenem Pavicr erbitten wir bis zum
10. März.)

Der Alltag im Jnterniertendasein ist nicht immer
leicht gewesen. Kampf gegen Schmutz, gegen Unge-
stefer, gegen Malaria und Cholera stellen die
Widerstandskraft vor immer neue Proben. Amelie Post'e
wird nach und nach die „boims maman àas pauvres
exüös". Köstlich, was sie ihnen alles in Sassari,
der größten Stadt des Bezirke: besorgen muß.
Priesterhüte, Unterhosen, Bruch! Pfeifen und
Tabak! Köstlich anch, wie sie. nordische Ketzerin,

für die Klerisei des bischö^.oen Stiftes das
Festessen kocht zur Erinnerung au den Geburtstag
von San Vincenzo die Paolo! Diese Beschreibung
ist ein Glanzstück des Buches. Aber dieselbe Frau,
die hier mit ansteckendem Humor die Komik der
Stnation malt, findet dann wieder ernste, packende
Töne, wenn sie vom schreienden Elend der Gefan-
genenenlager ans der nicht weit entfernten Insel
Asmara stricht. Mit ohnmächtig geballten Händen
sieht sie oft von einer Anhöhe oberhalb Sassari nach
Asmara hinüber, bis die Augen brennen. Bei diesem

Kapitel tritt dem Leser ein ähnlich ties zu
Herzen gehendes Bild aus jener Zeit vor die Seele:
Im fernen Afrika wird ein Transport von
einberufenen Schwarzen unter den Klagen der Weiber
auf den Damvier verladen. Das Schiff verliert
sich in der Ferne, die Leute verlaufen sich. Nur eine
alte Frau, deren Sohn mitgenommen worden, sitzt
noch lautlos weinend am Ufer. Da tritt Albert
Schwester, der große hilfreiche Urwalddoktor, zu
ihr, ergreift ihre Hand und will sie trösten. Und
plötzlich fühlt er, daß er mit ihr weint, lautlos in
die untergehende Sonne weint, wie sie. Namenloses
Weh des Weltkrieges, das dort unter dem Aegnator
das Herz eines starken Mannes, hier in der Jnsel-
einsamkeit das Herz einer mitfühlenden Frau
übermannt!

Aber die Jugend, der Wille zum Leben läßt sich

auf die Dauer nicht niederdrücken. Und das ist gut so:
denn die „bvnns maman ckss panvrss sxilss" braucht
Mut und Kraft für viele. Der Entschluß, das
Beste aus der Gegenwart herauszuholen, muß immer
wieder neu gefaßt werden. Es kommen sogar Stunden,

in denen ein verwegener Fluchtplan erwogen
wird! Gottlob gelangt er nicht zur Ausführimg!
Gerade zur rechten Zeit trifft das „Befreinngstele-
gramm" ein. Aber — oh Widerspruch des
Herzens! Jetzt, da die so heiß ersehnte Freiheit
gewonnen ist, wird es ihnen schwer, die Insel zu
verlassen. Sie bleiben freiwillig noch einige Zeit in
Alghero und Sassari. Und gerade diese letzten Wochen

schenken ihnen ein noch tieferes Eindringen
in die Seele der Landschaft und in die Seele des
Volkes. So sind jene Kriegsmonate auf Sardinien
in der Erinnerung schließlich doch zur sonnigen
Gefangenschaft geworden, die wir mit größtem
Genuß nacherleben dürfen, dank dieses köstlichen Buches,
dessen bezaubernder Reichtum hier nur angedeu-
t e t werden konnte. Berta Schleicher.

Eva Maria Cranz: Das große Licht.

Verlag C. Bertelsmann, Gütersloh 1935.

Ein Band Erzählungen und kleiner Skizzen, von
denen die letzte, „wirklich wahre Geschichte" uns
verrät, oder mehr noch bestätigt, welchem Boden die
Früchte entwachsen sind, die die Verfasserin uns
darbietet. Eva Maria Cranz, als Herausgeberin
der „Frau im Volk" und Mitarbeiterin an
Zeitschriften gut bekannt, ist Herrenhuter Kind, ein
Mensch, der von früh aus das Wesen echter
Gemeinschaft erfahren hat, ja, in dem die Bereitschaft

dazu seit Generationen im Blut liegt. Dieser
Gemeinschaftssinn, dieser Geist der Verantwortlichkeit
für einander durchzieht das ganze Buch, das seinen
Titel von der am ausführlichsten gehaltenen
Erzählung trägt, der Rettung eines ernstlich gefährdeten

jungen Lebens aus der Grabcsnacht liebeloser
Vereinsamung. Denn der Glaube an das Licht,
das obsiegt über die Finsternis, herrscht in ihnen
allen, ob nun der Strahl der Freude es ist, der
nach bangem Harren wieder aus Menschenaugen
leuchtet, oder das Licht der Ostcrsonne, die den
ersten grönländischen Christen groß nnd feierlich
über den Eisbergen aufgeht, oder der zitternde Schein
einer Stall-Laterne, durch den einem elternlosen
armen Hirtenjungen der erste Funke allerbarmender
Liebe ins .Herz fällt, der in dem Manne dereinst —
wir kennen ihn als Giovanni Segantini — die
mächtige Flamme seiner Kunst entfachen wird. —
Schlichte einfache nnd doch gehaltvolle Geschichten
aus dem Alltagsleben die meisten, darunter die
Skizzen (Adam im Paradies, Wegwarte. Der
Heiland im Hinterhos) von eindringlicher Knappheit
und weiser Sparsamkeit in Verwendung der Mittel,
ebenso von gesundem Wirklichkeitssinn zeugend, wie
von dem Wissen darum, daß, was wir sehen und
auch mitnichten übersehen dürfen, keineswegs alles
ist, vielmehr nur ein Fingerzeig, tiefer zu forschen
nnd sich nicht zufrieden zu geben mit dem zutage
liegenden Schein. Und wie von ungefähr wird uns
in mancherlei Form eine Antwort aus die Frage,
die wir immer wieder stellen, die Verpflichtung ihr
gegenüber damit anerkennend: wer ist denn mein
Nächster? indem durch oft ganz geringfügige wie
zufällig erscheinende Borgänge die innere Verwandtschaft

aufgezeigt wird, die Menschen, eben noch ganz
fremd miteinander in dem besonderen Augenblick, wo,
sie sich des großen Zusammenhangs bewußt werden, I
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ßibt hiermit ein preisaussckreiben bekannt
?ur öeantwortunZ 6er kstaZe:

Ms Kann das Interesse der lugend
Mr das l-rsuenstimmreckt geweckt

und gefördert werden?

Ls sinci lolZenäe brazen ?u beantworten i
1. Wie gewinnt man 6as Interesse un6 6ie

tätiZe iVsitkilke 6er 3uZen6orZanisationen kür
ciie Unterstützung un6 Entwicklung 6er
k'rguenreckte?
Welche ckugenàgsnisstionen kommen 6s«
itir in Letrackt?

2. à welchen Punkten 6es Lrkakrungskreises
ckugencklicker tritt 6ie Wünsckbarkeit oäer
blotwenckigkeit 6es kstauenstimmreckts am
öeutlicksten in Erscheinung,

a) in 6er Familie?
b) im keruksleben?
c) im Volksleben?

3. Wie muö man sick an junge Männer
an junge jViückcken

wen6en, um ikr Interesse kür 6ie Erweiterung

6er politischen kstauenreckte zu
Löwinnen?

Welche ^rten 6es Vorlebens sin6 nickt
zu empfehlen?

Die Arbeiten müssen minckestens cken Umkanx von
zwei yusrtselten iAascbinenscdrllt, enzer üeilen-
adstanck, baden unck cküiten acht Leiten nickt
überschreiten.

preise. Der Schweizerische Verband kür krauen-
stimmrecht setzt einen preis von 60 kr. aus. cke nach
Wert cker «inZexangeneri Arbeiten kann die Preissumme
auch an zwei ocker ckrei keilnekmer verteilt werden.

kerecktixuaz zur Teilnahme. ?um Wettbewerb
sind lüngiinZe unck junge Mckcben von !5 bis 22 labren
berechtigt.

ckurzr. Die ckurzi besteht aus 3 tAitglieckern ckes ?en-
traivorstanckez ckes Schweiz. Verbandes tür krauenstimm»
reckt unter?uzu? je einer Vertreterin cker ksmliie unck
cker ckugenckorgsnlsatlonen. Die kinsenckungen wercken in
erster binie nach ihrer Verwendbarkeit bewertet.

Termin. Die Arbeiten sinck bis 2um 26. ^pril I93ck
mit Kennwort unck Fckresse In verscbiossenem
Umschlag einausencken an: krl. Dr. Orütter, Lcbwarator-
straiZe 20, kern.

„FaSnecht-Chüechli"
Wie das Weihnachtsbackwerk traditionell ist,

sind es auch die Fastnachtküchlein, die in den
verschiedenen Landesteilen Wohl anders bezeichnet

und vielleicht auch zubereitet werden, aber
im allgemeinen in der Art ziemlich gleich bleibett.
An der Fastnacht spielt das Schmalzgebackene die
Hauptrolle. Die Ursache für diese aus den ältesten

Zeiten stammende Borliebe dürfte Wohl in
)er beginnenden Fastenzeit liegen, welche mit
dem Aschermittwoch ihren Anfang nimmt. —
Das Volk will sich gütlich tun, sowohl in den
Lustbarkeiten wie im Essen und Trinken.
Interessant ist, wie die Begriffe dieses „Sich güt-
lichtun" in den verschiedenen Zeitaltern und
Landesteilen aufgefaßt werden.

Ullic krinxt suck bei ekrovizeben Ni-onctnâàràn Und
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xewede xexen Rrkältunsen LaKlerisQ p2Q?ert. —
Packung mit 80 5ak1. »LilpkoscsZia« ?r. 6.— ja sNen
^poîkeken erkäitlick, wo nickt, dann (c252^

üpotkoko e. Lti-oulj s Co., UrnsoH (Lt. vaUsr»)
Verlangen Lie von 6er ^potkeke kostenlos und unverbind-
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zu Brüdern nnd Schwestern macht. Ein ernstes und
doch srohsinniges Buch, ein gutes für dunkle
Winterabende, auch zum Vorlesen an gemeinmmem Tisch.

Elisabeth Hahn.

Ida Friederike Coudenhove: Der Krystall.

Ein Buch für Mädchen. Illustriert von Ruth
Schaumann, Tamara Ramsay, Alfred Riedel und
Heinrich Werk. 316 Seiten; 7 Bildtafeln. In
Leinen 4.80 Mark.

Es mag für die protestantische Erzieherin und
Mutter von Bedeutung sein, das oben angeführte
Buch kennen zu lernen. Aber anch für das junge
Mädchen dieses Lebenskreises mag die Stunde
gekommen sein, einen Einblick in die Gefühlswelt
ihrer katholischen Mtersgenossinnen zu gewinnen;
so wie es auch Schriften neueren Datums geben
mag, der sich eine Katholikin mit Eifer und Un-
Voreingenommenheit widmen müßte.

Das Zeitgemäße dieses Buches ist durchaus echt,
die religiöse Forderung, die es an die Leserin
stellt zwar die denkbar höchste, aber in keiner Weise,
eine ausgedrungene und wo der Erzieher und
Ratgeber als ein zu Nahestehender manchmal versagt,
da tritt ein Buch, wie das der Ida Friederike
Coudenhove es ist, in seine Rechte ein. Auf
Photographien, wie die es ans Seite 283 sind, möchte ich
eigens hinweisen, dem Geschmacke anderer
Bildbeiträge aber, die ich persönlich lieber ausgetauscht
wüßte, durch meine Kritik (da sie nicht den Mittelpunkt

und Kern des Buches bilden) keineswegs
vorgreisen. Den katholischen jungen Mädchen von heute
macht das Sammelwerk alle Ehre und so mag man
herzlich wünschen, daß es seinen Platz unter dem
Weihnachtsbanm erhalte. Regina Ullmann.



Fàscht, Fasenacht, Faênecht soll, wie viele
behaupten, vom altdeutschen faseln, Possen treiben,

stammen. In katholischen Gegenden fällt
der Beginn auf den 7. Januar und dauert
bis Aschermittwoch. Die Festlichkeiten werden
von der Obrigkeit auf bestimmte Tage festgesetzt,
js nach der Gegend: schmutziger Donnerstag,
Kerrcnfastnacht, Gridcsmvntag,' Fastuachtdiens-
tag sind die Haupttage. In Basel eine Woche
später. Offenbär wurde in der Reformativnszeit
im Gegensatz zu den Katholiken au der alten
Fastnacht festgehalten. Sonntag Estomihi:
Herrenfastnacht, nach welcher das Fasten der Herren
(Geistlichkeit) den Anfang nimmt. Sonntag Jn-
vokavit: Bauernfastnacht, auch Chüechli-sountag
oher Funkenfastnacht genannt. Ueberall ist eine
Zeit erhöhter Lustbarkeiten, oft bis zum Uebermut

gesteigert und sich in Spiel, Tanz, Mählern,
Gelagen, äußernd. Stets hatte die Hohe Obrigkeit

einzugreifen: 1419: „uff die Zit und Fas-
nacht war es ein unsinnig wil ding mit essen
und drinken." — 1M1 werden in den Zürcher
Fasnachtpredigten die „unmäßigen Gastmähler
und seuwischen Zechen, die sich ctwan bis um
Mittnacht, ja gar bis in den hellen Morgen
hinein erstrecken," erwähnt.

Eines der ältesten Fastnachtsspiele ist
das Scheibenwerfen. Hölzerne Scheiben werden
am Rande sternartig ausgezackt, bei loderndem
Feuer glühend gemacht, dann im weiten Bogen
geworfen, wobei jede Scheibe einer bestimmten
Person gilt, mit welcher man sie zu ehren
wünscht. Je weiter sie fliegt, desto wirksamer
ist der Segen. Dazu werden Sprüche gerufen:
wie etwa der folgende aus dem Prättigau:
„ Alack us, flack us, über alli Spitz und Berg us.
Schmalz in der Pfanna, Chvrn in der Wanna,

Pfluag in der Erde,
Gott alls grata lot zwüschet alle Stege und Wege."

Es ist nicht unwahrscheinlich, daß das Chüch-
leinbacken eng mit diesem Scheibenwerfcn in
Zusammenhang steht, wie auch die meisten Sprüche
darauf hindeuten. Jedenfalls haben die Hauptgebäcke

die Form dieser Scheiben angenommen.
Auch im Verkehr zwischen Burschen und Mädchen

spielen die Chüechlein eine Rolle. Man
wollte diese nicht nur zu Hause im Familienkreise

genießen, sondern das Mädchen beschenkte
seinen Tänzer mit der süßen Gabe, um ihn auf
zumuntern. Vielerorts ging man von Haus zu
Haus und forderte kategorisch den Chüechli-
Tribut: „Holle, Holle, gänd is au es Fasnecht-
chüechli". Dieses Betteln nach Fasnachtchüechlein
war ähnlich wie das Weihnachtssingen mit Sprüchen

verbunden.
Als würzige Beigabe des beliebten Gebäckes

fehlt es in unserer Heimatsprache nicht an lustigen
Sprüchen und launiger Ausdeutung des

Wortes chüechlen: „Hinecht isch die Fasenacht,
wo eusi Muetter Chüechli backst und der Vater
ume springt und der Muetter d'Chücchli nimmt."
— „Wenn me a der alte Fasnecht d'Chücchli
cha an der Sunne ässe, so mueß me d'Ostereier
hinder dem Ofen tüpfe." — „Es mues; glich
chüechlet si und wenn der Weibel us em Pfannestiel

hocket." — „Du chasch mer chüechle," oder:
„mer wänd der dänn scho chüechle," gilt als
ironische Bemerkung oder Zurechtweisung. —
„Dr Chüechlipfanne 's Bei ab, dem Ankehafe
de Bode us und jez isch die alti Fasnecht us."

H- G.

Die ersten

Schweizerischen Meisterinnenprüfungen
im D a me n s ch n et d e r ln n e n b c r u f wurden

vor kurzen; in Winterthur durchgeführt. 12
Kandidaten (11 wstbl. u. 1. inännl.) hatttu sich
gemeldet. Die Expertenkommission, die sich
aus den Frauen Lüthi-Zobrist (Bern), Bohli-Wal-
cher (Winterthur), Schneider-Medina (Bern),
Matt (St. Galleu), Tiöche (Viel), und Herrn
Haeselt (Zürich) zusammensetzte, hatte unter der
Leitung von Frau Schncider-Medina ein voll-
gerüttelt Matz von Arbeit zu leisten.

Die theoretischen Prüfungsfächer waren:
Berufskundc, Rechtskunde, Buchführung und
Kalkulation, Schnittmuster, Abformen, Geschästskor-
respondenz, Materialkunde. In der praktischen

Tätigkeit mußte ein Kleid und ein
Jacquettkeid bis zur zweiten Probe gefertigt werden.

In 44 Stunden, wovon 33 der Praxis
gewidmet waren, mußten sich die Kandidatinnen
ausweisen, ob sie fähig seien, den Meisterinnentitel

zu führen. AM der Erwerbung dieser
Auszeichnung sind sie berechtigt, Lehrlinge

zu halten. Damit soll verhindert werden,
das; junge ausgelernt«: Arbeiterinnen, die selbst
noch viel an ihrer Ausbildung zu arbeiten
haben, ein eigenes Atelier mit Lehrtöchtern eröffnen

können.
Es ist das Vcrdrenst des Schweizerischen

Frauengewer lieber bau des, die Frage
schon längst vor den; Inkrafttreten des neuen
Gesetzes über Berufsarbeit, durch welckjes die
Meisterprüfung in jedem Gewerbe bedingt ist,
ventiliert zu haben. So traf das Bundcsgesetz
den Verband nrcht unvorbereitet. Mit viel Sorgfalt

wurde zur Vorbereitung und Organisation
der ersten Prüfung geschritten. — Zum Abschluß
lud der Frauengewerbcverband Experten, Prüflinge

und Presse zu einem offiziellen Bankett
in den „Steinbvck" in Winterthur ein. Die rührige
und umsichtige Präsidentin des Verbandes, Frau
Lüthi-Zobrist, die uns Winterthurern durch
die Gründung der Winterthurer Sektion Wohl
bekannt ist, hielt dre Begrüßungsrede und
gratulierte vor allem den Kandidaten zu ihrer
ausgezeichneten Arbeit. Ihren ausdrücklichen
Dank richtet sie an die Expertenkommission. Im
Namen der Experten sprach deren Borsitzende
und wünscht den Kandidaten alles Gute auf
ihren weitern BcrusSwcg. — Herr Dr. B ö-
schenstein, Chef des Bundesamtes für
Gewerbe und Industrie, der als Vertreter des
Bundes den Prüfungen beizuwohnen hatte,
verbreitet sich sodann über Zweck und Ziel des

neuen Gesetzes und orientiert darüber, wie m
der Schweiz oft Ausländer die Stellen der Meister

und Vorarbeiter innehatten, weil wir
ausdrücklichen Mangel an Qualitätsarbeitern auf-
wresen. So will das neue Gesetz dem Schwei¬

zer Gewerbetreibenden vor der ausländischen
Invasion schützen und ;hm mit Hilfe von Bund
und dem bezüglichen Berufsverbänd die Möglichkeit

zur gründlicheren Fachausbildung verschaffen.

Dr. Böschcnstein hebt sodann die wertvollen
Vorarbeiten des Frauengewerbeverbandes in dieser

Richtung hervor und dankt der
Prüfungskommission für d;e vorzügliche Organisation der
ersten Prüfung. — Einen ernsten Appell richtet

er sodann an die frischgebackenen Meisterinnen
der Schnciderkunst. spricht ihnen zu, trotz

bestandener Prüfung weiter an ihrer Ausbildung
zu arbeiten. Mit viel Einfühlungsvermögen und
Verständnis beschreibt er die Anforderungen, die
der Schneiderinnenberuf erheischt. Mit warmen
Worten empfiehlt er ihnen, ihren Lehrtöchtern
nicht nur Lehrmetsterin zu sein, sondern auch
erziehender und fühlender Mitmensch. C. F.

Kleine Rundschau

Das Nobel-Komitee

anerkennt die Arbeit des Frauenausschussesfür Friede und Abrüstung. Zum dritten
Mal seit seiner Gründung hat das Nobel-Fric-
denskomitee in Stockholm dem Abrüstungsausschuß

(jetzt Allsschuß für Friede und Abrüstung)
der internationalen Frauenorganisationen in
Anerkennung seiner Wirksamkeit für Friede und
Völkerverständigung einen Zuschuß von 2999 norwegischen

Kronen (etwa 1599 Schweizersranken) für
das Jahr 1936 bewilligt.

Förderung der Gemeindcstubcn.

Die Schweiz. Stiftung für G ein ei nde-
stuben hat im Jahre 1935 erhebliche Zuwendungen
von Seite der Frauen erfahren. Es haben
ihr u. a. zukommen lassen: der Zürcher Fraiicn-
verein für alkoholfreie Wirtschaften 2 9,999 Fr.,
der abstinente Frauenbund A a r au 4 99 Fr. und
der Frauenverein Winterthur kür alkoholfreie
Wirtschaften 5Y9 Fr.

Nicht zu viel« Aerztiunen
haben wir in der Schweiz, denn im Jahre 1923 —
die Zahlen werden sich seitdem kaum erheblich
verändert haben — zählte man unter den 3399 Aerzten,
die in der Schweiz praktizieren, nur 128
Aerztiunen.

Pro Iuvmtute
ist in der schönen Lage, der schweizerischen
Bevölkerung für einen Reinerlös von

Fr. 8 2 5,900.—
danken zu können, die durch den Helferwillen Aller
und durch die freiwillige Mitarbeit vieler tanscnde
von Helfern gesammelt wurden.

In üblicher Weise verbleiben die gesamten Reinerlöse

in den betreffenden Bezirken und werden von
den dortigen Stiftungsorganen im Sinne der
Bestimmungen der Gesamtstiftung für Zwecke der
Borsorge und Fürsorge für die Jugend verwendet, wobei
diesmal das Schulkindalter im Vordergrund steht.

Verdiente Anerkennung.

ist Frau Maria Vsrone, Paris, der bekannten
Advokatin und vorzüglichen Rednerin zu Teil geworden:

sie erhielt das Kreuz der Ehren-Legion. Frau
Vérone ist in der Frauenbewegung ihres Landes und
in der internationalen Frauenbewegung gleichermaßen

bekannt als seit langen Jahren erfolgreich
Tätige.

Von Kursen und Tagungen

Was kommt:
Ferienkurs:

Erziehung zum Frieden
14. bis 18. April 1936 in Ermatingen,

Programm:
14. April, 9 Uhr: Eröffnung durch die Präsidentin

des Schweiz. Lehrerinnenvereins, Martha
Schmid, Zürich-Höngg. „Notwendigkeit
der Arbeit für den Frieden. Prof.
Dr. E. Bovet, Präsident der Schweiz.Völker-
bnndsvereinigung. „Der moderne Krieg."
Pros. Dr. Gertrud Woker, Bern.
Nachmittags 5 Uhr: „Geld und Krieg." Dr. Helen

Schoch-Bodmer, St. Gallen.
15. April: „Das Rassenproblem." Dr. Anna

Si c ms c n, Chexbrcs. „ Friede nsbc st

rebung en des Völkerbundes." Dr. E.
Spühler, Sekretär der Schweiz. Bolkerbunds-
vereiiiigung. — Abends: „Das
Jugendrotkreuz." Laura Wohnlich, St. Galleu.

16. April: „Was kann die Schule für den
Frieden tun: Wie sprechen wir zur reifern
Jugend über Krieg und Frieden?" Dr. Fr.
Wartenweiler, Franenfcld. „Gruppcn-
bildung und Gruppe nerziehung im
Dienste des Friedensunterrichtes." Dr. Anna
Si ems en, Chexbres. — Abends: Eventuell
Gemeindeabcnd mit der Bevölkerung von
Ermatingen.

17. April: „Das F r i c d c n s p r o kl e m": a) B c i

den Kleinen. Emmv C. Hürlimanitz
Zürich, b) In der Volksschule. Referent
noch unbestimmt. „Geschichtsunterricht
im Dienste der Völkerverständigung und des
Weltsriedens." Prof. v. Greyerz, Franen-
seld. — Abends: „I » g e n d li t e r a tu r."
Vorleseabend.

18. April: „W as wurde schon für den Frie¬
den getan und was ist noch zu tun?"
Clara Ragaz, Zürich.

Kursaeld Fr. 19.—. Zimmer und Vcrpfieguna iu
Hotel Adler in Ermatingen Fr. 6.— pro Tag
(Fünf Ferientage außerhalb des Kurses Fr. 7.

nur Ostertage Fr. 8.—.)
Anmeldnnqen unter gleichzeitigem Znsenden des

Kursgeldes (Postcheck VIII 6987, Zürich, Schweiz
Lehre rinnen verein, Ferienkurs Ermatingen.
Endtermin für die Anmeldungen: 23. März.

Für das engere Organisationskomitee: Marta
Schmid, Zürich-Höngg, Limmattalstraße 64.

Die veranstaltenden Vereine:
Schweiz. L e h r e r i n n e n v e r e i n.
Schweiz. Arbeitslehrerinnenverein.
Schweiz. Verein der Gewerbe- und

H a u s h a l t u n g s l e h r e r i n n en.
Schweiz. Kindergärtnerin nenverc in.

Was war:
Die S. Psarrsrauentaginig.

Vom 3.-7. Februar fand in Baden die
9. deutschschweizerliche Psarrfrau -
entagung unter sehr guter Beteiligung statt.
Zirka 149 Pfarrsrauen der verschiedensten
Gegenden und — was besonders hervorgehoben
werden darf — auck verschiedener kirchlicher

Richtungen fanden sich zur gegenseitigen
Aussprache und zu gemeinsamer Arbeit zusammen.

Die Leitung der Tagung lag in den Händen
von Frau Pfr. Schmuziger aus Aarau.
Neben der Leitung der Diskussionen fiel ihr auch
die große Aufgabe zu, jeden Morgen und Abend
durch Bibelbesprechungeu die Anweseuden
immer wieder auf oeu Gründ hinzuweisen, auf dem
wir als evangelische Pfarrfraueu stehen sollen:
auf das Wort Gottes.

Auch die au der Tagung gehaltenen größeren
Vvrträge wiesen auf diesen einen Grund hin.
Schon aus der Formulierung der Themen ließ
sich herauslesen, daß die Tagung nicht ein
theologischer Kurs sein sollte, sondern den Sinn
hatte, den Weg von gewissen Erkenntnissen des
christlichen Glaubens zur praktischen Auswirkung
und Anwendung zu zeigen.

Als erster Referent sprach Prof. G. Schrenk
aus Zürich über das Thema: „Die Bedeutung

des Re ch t f ertig u u g s gla u ben s
für unser praktische's Leben".

Der Vortragende ging von der Frage aus:
Warum bedarf es. eines Ausdruckes aus dem
Rechtslebeu wie „Rechtfertigung", um eine
Grundtatsache des christlichen Glaubens
auszudrucken? Warum genügt es nicht, einfach von
Gottes Gnade zu reden?

Zum Verständnis dieser Frage zeichnete der
Referent die jüdische Gesctzesfrömmigkeit, die
zwischen der Angst vor dem Endgericht und dem
Bewußtsein, auf Grund der Gesctzeserfülluug im
Gericht bestehen zu können, hin- und hergc-
risseu wird. In Paulus erreicht diese Spannung
einen solchen Grad, das; sie nur durch die
Erscheinung Christ; selbst gelöst werden konnte.
Im Kreuz wird diese Spannung überwunden,
weil sich in ihm Gottes Erbarmen, aber auch
seine Gerechtigkeit, die für die Menschheit seinen
Sohn ins Gericht schickt, offenbart. Die von
Gott her geschehene Rechtfertigung, die alten
Menschen gilt, macht aber nicht Passiv, sondern
der Rechtfertigungsglaube erlöst von der
Gesetzlichkeit, in der auch wir Christen noch tief
drin stecken und soll seineu Schein auch aus
unser alltäglichstes Handeln werfen. Der
Hinweis ans die befreiende Kraft dieses Glaubens
ist es auch, der in der Seelsorge allein eine
wirkliche Hilfe sein kaun.

Psr. E. Schick aus Basel stellte seinen
Ausführungen die Bemerkung voran, daß es ichwer
sei, über „Heiligung als Gabe und
Aufgabe" zu reden, weil in diesen Fragen die
menschlichen AuSdrucksmöglichkciten unzulänglich
sind. Die Gegenüberstellung von Gabe und Aufgabe

kennzeichnet unsere Doppelstellung, wie sie
bei Paulus besonders deutlich zum Ausdruck
kommt: Wir sind nicht mehr der Sünde
verhaftet, aber wir sind noch nicht, was wir
sein sollen. Aus dieser Spannung kann eine
Kraftquelle erwachsen, wenn man immer beide
Linien vor Augen hat und sich nicht die eine
oder die andere zudecken läßt.

Das Wort Heiligung wird in der Bibel in
doppeltem Sinne gebraucht: einmal ist Gott
Subjekt der Heiligung, ein andermal der
Mensch. Beides îciuft auf dasselbe hinaus,
die Wiederherstellung der ursprünglichen
Ordnung. In jeder Gabe Gottes liegt auch eine

Aufgabe, aber auch die Verheißung aus Vollendung

der Aufgabe. Unter diesem dreifachen
Gesichtspunkt: Gabe — Aufgabe — Verheißung,
betrachtete der Referent einige Stellen des Neuen
Testamentes, die von Heiligung reden. Alle diese
Stellen rechnen nicht nur mit der Verheißung,
sie sind eigentlich schon an sich Verheißung.

So liegen vor allem in den Seligpreisnngen Gabe,

Ausgabe und Verheißung in einem be«
schlössen.

Von großer Tragweite war das Thema, über
das Pfr. E. Thurneysten aus Basel sprach:
„Was sagen wir als Christenzur E h c-
not von Heute". Dte Sexualnot ist heute
nicht neu, aber die Ratlosigkeit in dieser Frage
ist heute besonders groß, und von der Kirche
erwartet man ein Wort in diese Ratlosigkeit
hinein. Die Sünde, die diese Verwirrung
gestiftet hat, ist die Mißachtung der göttlichen
Ordnung, die Mann und Frau geschaffen hat in
gegenseitiger Verantwortlichkeit. Diese göttliche
Grnndordnung und die Ehe und zwar die monogame

Ehe, sse ist dre einzige gottgewollte Ge-
schlechtsbeziehnng zwischen den Menschen. Der
einzige Weg aus dem heutigen Chaos heraus ist
die Wiederbeachtung von Gottes Gebot, die Ehe
heilig zu halten. Das Grundübel ist, daß wir
heute nichts mehr wissen von der Gebundenheit
an Gottes Wort. Wenn man auch zur Erklärung

der heutigen Ehenot vieles heranziehen
kann, so ändert vas nichts an der Tatsache,
daß der einzige Ausweg eine neue Bindung
an Gottes Wort auch in dieser Sache ist. Es
kann hier nicht der Ort sein, alle die Fragen
aufzurollen, die der Referent in seinem Bortrag

und in der Diskussion berührte. Die
gebotene Kürze der Berichterstattung könnte sonst
leicht zu Mißverständnissen führen; die Hauptsache

ist, daß die Grundhaltung, aus der heraus
die Fragen behandelt wurden, klar liegt.

Nnßer diesen Barträgen fanden auch Be -
sp r e ch u u gs stu n d e u statt, iu deneu Fragen

des praktischen Lebens besprochen wurden,
z. B. „Die Gestaltung des Sonntags im Psarr-
hause", „Die Gewinnung von Hilfskräften aus
der Gemeinde" u. a.

Sicher hat jede anwesende Pfarrfrau neue
Anregungen bekommen und hat neu die Notwendigkeit

einsehen müssen, Gottes.Wort zu ihrem
täglichen Führer zu machen. ' H. R.-L.

Versammlungs - Anzeiger

Schasshausen: Jahresversammlung des „Schweiz.
Verbandes Frauen hilf e", Sektion
Schasfhâusen, 5. März, 14 Uhr, im großen
Saal des katbolischen Vercinshauses. Nach den
Vereinsgeschästen: Vortrag von Eli.aBäumle
Pvltzciastistentin, Basel: „Aus meiner Arbeit".
Nachher: Gemütliches Zusammensein.

Zürich: Lhceumklub, Musikscktioii, 2. März,
17 Uhr, i mHause des Lycciimklub, Rämistr. 26.
Konzert. Hcdwig Fischer, Gesang:
am Flügel: Fritz Niggli. Programm: Händel.

Mendelsohii, Andrae, Schocck, Brabms. Eintritt

für Nichtmitgliedcr Fr. 1.59.
Zürich: F r a u e n b i l d u n g s k u r s e. Kurs III, Be¬

ginn: 6. März, 29 Uhr, Großmünsterschulhaus,
Auditorium 4. Ebenso am 13. und 20. März.
Liebe und Ehe im Wandel der Zeiten.

Rcserentin: Frau Dr. vhil.
Steiner-Graf. a) Bei primitiven Völkern: b)
Im Altertum: c) Im Mittelalter (2. Teil im
Herbst). Kursgeld 3 Fr.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Block. Zürich, Limmat-

straße 25. Telephon 32.293.
Feuilleton Anna Herzog-Huber. Zürich. Freudcn-

bergstraße 142 Telephon 22,698.
Wochenchronik: Helene David. St Gatten.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt. Antragen ohne solches nicht
beantwortet
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